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Mit einem jammernden Aufſchrei hatte das Mädchen 
die ihrem Vetter zugefügte Mißhandlung geſehen. Sie 
drängte ſich mit ausgebreiteten Armen zwiſchen die beiden, 

aber der in ihr lebende Schrecken war zu gewaltig, als daß 
fie cinen Lon von ſich zu geben vermocht hätte, Ihre jam⸗ 
mernd von einen zum andern irrenden Blicke ſprachen 
beredt geuug. 8 
g nder Schlag, ſo kraftvoll er auch von des Vaters 
ſtarter auſt geführt worden war, hatte den jungen Rieſen 
zu betäuden vermocht. Die bloße Vorſtellung, daß der alte 


Mann been züchtigende Hand er kaum in früher Kindheit 


hatte jrüren müſſon, ſich an ihm, dem erwachſenen Manne, 
versreiion anne, machte ihn erſtarren. Es hätte nicht des 
Flibens ber iſm gleich einer Schweſter verfrauten Beſſie 
bedu e ihr laut weinend die Hände feitzuhalten ſuchte. 
Selbſt wenn er im Jähzorn der Natur ſeines Beleidigers 


hätte vergefien und die Fauſt gegen ihn hätte reden können 


eben war es ihm unmöglich. Auch als das Mädchen in 
heller Vorzweiflung ſich an den noch immer mit drohend 
hochgereckter Fauſt ſtehenden alten Mann wendete, ver⸗ 
harrte Flond noch in feiner Erſtarrung. 

Nur wie aus weiter Ferne vernahm er die vorwurfs⸗ 
volle anklagende Stimme Beſſies. 

„O, wie konnteſt du nur — wie konnkeſt“ du nur, 
Oulel — — dein eigen Fleiſch und Blut ſchlagen — und er 
iſt ein Mann jo gut wie du — —“ 

Mit keiner Wimper zuckte ſie, noch fuhr fie zurlick, als 
der alte Mann, vom Zähzorn noch immer geſchüttelt, auch 
gegen ſie dräuend die Fauſt erhob. i 

„Schlag zu, Onkel! Nicht mich triſfſt du, die dir gegen⸗ 
über ſo wehrlos iſt, wie Floyd, du ſchlägſt dich nur ſelbſt“, 
keuchte ſie. Dann brach der Jammer in ihr wieder durch. 
„Wie konnteſt du ihm das antun! Er war dir immer ein 
guter Sohn!“ 

„Als sie ſich beſchwichtigend wieder an Floyd 
wollte, ſah ſie ihn nicht mehr neben ſich, ihr ſuchender 
Blick erſpähte ihn, wie er gerade unter der Tür des Haus⸗ 
ſtalles verſchwinden wollte. Ohne weiter auf den wie an⸗ 
e daſtehenden alten Mann zu achten, eilte ſie ihm 
nach. 


„Als das Mädchen den Stall betrat, ſah fie Floyd an dem 
Träukeimer ſtehen, aus dem er mit der hohlen Hand Waſſer 
ſchöpfte, um ſich den Mund auszuſpülen. Sie wollte ſich 
ſchmeichelnd au ihn ſchmiegen und beruhigend auf ihn ein⸗ 
ſprechen, doch er wies ſie nicht unfreundlich, aber mit unver— 
kennbarer Beſtimmtheit zurück. 

Zzwei Zähne find hin“, ſagte er kurz. 

Sie erhlickte eine Lücke in der unteren Zahnreihe ihres 
Vetters. Beſtürzt ſtarrte ſie ihn an. 

„Warum hielteſt du nicht den Mund!“ klagte ſie vor⸗ 
wurfsvoll. „Du kennſt doch deines Vaters Jähzorn und —“ 
„Ich habe keinen Vater mehr“, unterbrach er fie ſchroff. 
„Jener Schlag hat mich den Vater gekoſtet — und mit jenem 
alten Mann habe ich nichts mehr gemein. Glb dir keine 


wenden 


weil er mein Vater — war. 


konnteſt du ihm nur eine ſolche Schmach antun! 
hat's nicht verdient! 


Mühe, Beſſie“, ſetzte er mit erhobener Stimme hinzu, als 
ſie ihn flehend unterbrechen wollte, „mich brächteſt du nicht 
herum und wenn du mit Engelszungen ſprächeſt. Jenen 
Schlag wäſcht kein Waſſer von mir ab — — und der Mann, 
der mich ungeſtraft ſchlagen durfte, lebt nur darum noch, 


War!“ ſchrie er nochmals, 
vom Zorn geſchüttelt. : 8 


„Mit kreideweißem Geſicht ſtarrte er vor ſich nieder, die 
Fäuſte geballt und die Stirn von der dickgeſchwollenen 
Zornesader entſtellt. 

„Aber was ſoll nun werden! Man läuft doch nicht plötz⸗ 
lich auseinander, dafür hat man einander doch viel zu lieb!“ 

Weinend ſchmiegte ſie ſich trotz ſeines finſteren Wider⸗ 
ſtandes an ihn. Erſt ihres Onkels barſcher Zuruf ließ ſie 
zurücktreten. 1 

Die mächtige Geſtalt des alten Ranchers verdunkelle 
den Eingang. Mit ſpürendem Blicke durchforſchte er die im 
Stalle herrſchende Dämmerung 

„Hier gibt's keine Heimlichkeiten — — marſch mit dir 
ius Haus, Beſſie!“ begehrte er auf. „Und du, Floyd — ich 
will jagen, der Musich dort macht ſich an feine Arbeit!“ 

Hätte Floyd in des Vaters Mienen zu leſen veritanden, 
To würde er darin die unverkennbare Bereitwilligkeit zum 
Wiedereinlenken gefunden haben. Er aber gönnte ihm 
keinen Blick, ſondern nickte Beſſie zu, die in heller Angſt die 
Augen ruhelos zwiſchen Vater und Sohn wandern ließ. 

„Richte nur mein Bündel, Beſſie — — ich habe hier oben 
nichts mehr zu ſuchen. Aber packe nur ein, was nötig iſt, 
Wäſche und ein Wams zum Wechſeln.“ 

Die Nichtachtung Floyds ließ dem ſelbſtherrlichen Alten 
das Blut wieder heißer durch die Adern kreiſen. \ 

„Das wirst du bleiben laſſen,“ gebot er der Nichte. „Was 
ſich hier oben befindet, gehört mir, ob Wams oder Pferd, 
und es wird ohne meine Erlaubnis nichts fortgenommen 
— — nichts, ſage ich! Wem's hier oben nicht länger gefällt, 
der mag ſich meinetwegen zum Kuckuck ſcheren!“ 

Der Sohn hob gleichmütig die Achſeln. „Auch aut,“ 
äußerte er, wieder zu Beſſie gewendet. „Dann lebe wohl, 
Kleine, und laß dir's gut gehen!“ 

Wie er ſich der Ausgaugstür zuwendete, mußte er une 
mittelbar an feinem Vater vorüberſchreiten. Dieſer machte 
Miene, ihm das Paſſieren der Türſchwelle zu verwehren. 
Wie aber die draußen eindringenden Sonneulichter in des 
Sohnes Antlitz ſpielten und er darin die von ſeiner Fauſt 
herrührende blutrünſtige Anſchwellung gewahrte, verkniff er 
die Lippen und rührte keinen Finger. ; 

Floyd ſchien ihn überhaupt nicht mehr zu ſehen. So dicht, 
daß ihre Ellbogen ſich ſtreiften, ſchritt er an ihm vorüber. 
Auch der halberſtickte, ſchluchzende Zuruf Beſſies ließ ihn 
nicht den Kopf wenden. Barhäuptig, wie er war, ging er 
davon. N ? 

Als das Mädchen ihm händeringend nacheilen wollte, 
hielt fie der neben der Stalltür hochaufgerichtet ſtehende 
Rancher gewaltſam zurück. RE 

„Wohin?“ fragte er rauh und zornentſtellt. „Willſt du 
mir etwa auch den Gehorſam aufkündigen?“ 2 

„Ich will dafür ſorgen, daß Floyd wenigſtens ordentlich 
unter die Leute geht,“ antwortete ſie und ſchaute ihm uner⸗ 
ſchrocken in die drohend auf fie gerichteten Augen. „Unẽten 
ſollen fie nicht die Mäuler aufreißen und“ — — Das über⸗ 
große Weh übermannte fie. „O, Onkel,“ ſchluchzte je 2 

n 
Was würde ſeine Mutter ſagen, hätte 
ſie das erleben müſſen!“ 8 

Als ſie die ſtumme Qnal in den eben noch ſo herriſchen 
Zügen des alten Mannes wahrnahm, verſtummte ſie. Sie 


begriff plötzlich, daß feine raſche Tat auf ihm ſelbſt am aller- 
ſchwerſten wuchtete. : 
„Floyd darf nicht im Zorn ſcheiden. Was ſollen die 
Leute ſonſt von uns denken!“ ſtieß ſie dann heraus. „Floyd 
— ſo höre doch, Floyd!“ rief ſie hinter dem Vetter her, deſſen 
Geſtalt ſchon in der Ferne verſchwinden wollte. 
Ob ihre Stimme ihn nicht erreichte, oder ob er blind 
und taub bleiben wollte, er wendete nicht den Kopf und 
ſtrebte mit nur noch weiter ausgreifenden Schritten dem 
Hochpaſſe zu, der den einzigen Talausgang bildete. 


In ihrer Herzensnot laut weinend lief das Mädchen, 
ohne daß der Rancher ihr dies länger verwehrt hätte, hinter 
Floyd her. Immer wieder rief fie ihn beim Namen und Der 
5 ihn, ſtehen zu bleiben. 

Als ſie ihn endlich eine gute halbe Meile oberhalb des 
längſt hinter den vortretenden Felſen verſchwundenen Hauſes 
einholen konnte, da hatte ſie ſich atemlos gerannt und mußte 
ſich an ſeinen Arm klammern, um nicht umzuſinken. 
Unwirſch hatte Floyd, als er ihre Berührung ſpürte, ſie 
zuerſt von ſich abſchütteln wollen, aber ſeine umnachtete, ehern 
gewordene Miene wurde freundlicher, als fie aus feuchten 
Augen flehend zu ihm aufſah. 

„Warum biſt du mir nachgerannt, Beſſie?“ fragte er in 
balbem Vorwurfe. „Noch dazu in ſolchem Sonnenbrande! 
Es iſt doch nutzlos, Kleine, das wirſt du doch begreifen.“ 

„Nein, ich weiß nur, daß du ein Hitzkopf biſt, Floyd. 
Komm, ſei gut. Ich habe es deinem Vater vom Geſicht ab⸗ 
geleſen, daß es ihm leid tut und —“ 

Sein jähes Auffahren machte ſie verſtummen. 
innerlichem Bangen blickte ſie in ſein durch den Fauſtſchlag 
entjtelltes, ſtark verſchwollenes Geſicht. Sie begriff, daß 
hier kein Zureden half, wenigſtens jetzt, wo der ganze In⸗ 
grimm über die ihm widerfahrene Schmach noch in ſeiner 
Seele tobte. 

„Wenn du dich nur überwinden und mit mir zurück⸗ 
kommen wollteſt, würde dein Vater es ſicherlich wieder an 
dir gutmachen, Floyd“, meinte ſie zaghaft. 

Sein kurzes Aufladen klang wie drohendes 
grollen. „Gutmachen?“ Er ſtampſte mit dem Fuße a 
„Rede mir nicht davon. Was mir heute geſchehen iſt, — 
wäſcht kein Waſſer mehr ab. Darum erſpare dir alle 
Redensarten! Mit dem alten Manne bin ich fertig.“ 

„Aber er bleibt darum immer dein Vater“, draug die 
Weinende herzlich in ihn. „Sag doch ſelbſt, Floyd, ob es 
ihn nicht Hart treſſen muß, wenn der eigene Sohn ihm den 
Gehorſam aufkündigt und ſich mit der Tochter ſeines 
ſchlimmſten Widerſachers einläßt. Damit will ich ja nichts 
gegen deine Liebſchaft gejagt haben“, beſchwichtigte fie, als 
er unmutig aufbegehren wollte, „aber ich will dir's nur vor⸗ 
ſtellen, wie das alles kam — kommen mußte.“ 


Er nickte nachdrücklich. „Darum gerade gehe ich. Der 
alte Mann und ich taugen nicht länger zuſammen. Was 
vorhin geſchehen iſt, das ſcheidet uns. Er könnte es ein 
zweitesmal verſuchen — — und ich könnte dann auch meiner 
Kindespflicht vergeſſen!“ 

Wie ſie erſchauernd in ſein zornentſtelltes Geſicht blickte, 
da brachte ſie von all den ſauft überredenden Worten, die 
ber noch auf der Zunge ſchwebten, kein einziges Wort 
ervor. 

„Aber was ſoll nun werden?“ ſtammelte ſie ſtatt deſſen. 
„So werde doch erſt wieder ruhig.“ . 

Aber Floyd ſchüttelte den Kopf. „Das Haus jenes 
alten Mannes betrete ich mit keinem Fuß mehr — — nicht 
unter die Augen komme ich ihm mehr.“ N ließ ihn die 
in ihm gärende Leidenſchaſt plötzlich laut aufſtöhnen. 

f Herrgott im Himmel, Mädchen, kannſt du mir nicht nach⸗ 
fühl len, was er mir angetan hat? Keine Reue kaun es un⸗ 
geſchehen machen — — ſein Schlag hat mich den Vater und 
ihn einen Sohn gekoſtet. Was ich fortan tun werde?“ fuhr 
er, ohne ihr Zeit zu einer Entgegnung zu laſſen, in über⸗ 
ſprudelnder Haft fort, „Arbeiten werde ich, für mich und 
meinen Schatz. Sobald es geht, heirate ich. Darum iſt mir 
nicht bange, ich habe Kräfte für drei. Geh' zurück, du gehörſt 
dort oben hin, wo deine Heimat iſt“, ſetzte er in veränder⸗ 
tem Tone kinzu. „Der alte Mann hat dich nötig — — du 
mußt zu ihm halten — du und mein Bruder. Darum darf 
fortan keine Gemeinſchaft mehr zwiſchen uns beſtehen. Laß 
Fir’ gut gehen — — und nun leb' wohl!“ 


Sie ſagte kein Wort, ſtand wie verſteinert. Aber ihre 
Züge waren farblos und aus ihren umflorten Augen ſprach 
das Sterbeusweh der waidwunden Kreatur. Als er beim 
Scheideblick dies wahrnahm, da ging es auch durch ſeine 
verſchwollenen Züge gar ſchmerzvoll. 

„Beſſie!“ rief er mit plötzlich zitternder Stimme. „Liebe, 


en Beſſie — — daß ich gerade dir ſo viel Herzeleid bereiten 
mu 


Mit 


Als ſie noch immer ſchwieg, aber weder dem bitteren 
Zucken um die Lippen, noch den immer reichlicher über die 


Fauſthieb durchſuhr er die Luft, 


Wangen riunnenden Zähren wehren konnte, faßte er fie in 
ſtürmiſcher Aufwallung bei den Händen. 

„Du ſollſt nicht weinen — — nicht um meinetwillen, 
Beſſie. ch habe mich an dir verſündigt und bin deine 
Tränen nicht wert!“ ſtieß er dumpf heraus. „Ah, Mädchen, 
ich hätte nie geglaubt, daß zwiſchen uns etwas treten 
könnte ... mir war's fo froh, fo leicht zumute — — nicht 
ſo ſchwül und verzehrend wie heute — —“ 

„Laß doch, Floyd, du mußt nicht davon ſprechen“, bat ſie 
tonlos. „Weißt du, in meinem Herzen gibt es etwas, 
daran darf man nicht rühren. Es iſt ſchon lange vorbei 
und — — und es war ja gar nicht die richtige Liebe — — 
ſonſt hätteſt du nicht dein Herz au eine andere verlieren 
können . .. Und ich hätte mich auch nicht hineingeſunden“, 
ſchloß ſie leiſe und ihr Mund zuckte wieder verräteriſch. 

„Beſſie, der Himmel ſelbſt hat es ſo gewollt. Seit ich 
Kate Lou geſehen habe, iſt ſie mein Schickſal geworden. Ich 
kann nicht mehr von ihr laſſen — und darum meine ich auch, 
muß der Herrgott mit unſerer Liebe ſein und ſie ſegnen.“ 

= folteten Händen ſtand fie vor ihm. 

loyd, wenn dein Vater euern Bund nicht ſegnet, 
wie 10 es der Himmel tun!“ ſtammelte ſie angſtüberwältigt. 
„Das iſt es ja, was mir am Herzen zehrt und mich oft am 
hellichten Tage ſchreckt, Floyd — mir iſt ſo bang um dich! 
Verſteh' mich recht“, ſetzte ſie dringlicher hinzu, als er un⸗ 
mutig abwehren wollte, „ich ſage nichts gegen dein Mädchen 
— Gott ſegne ſie und mag ſie tauſendfältig glücklich werden, 
wenn auch ſie dich wirklich glücklich macht. Aber wird ſie's 
können? Ach, Floyd, wenn eines Tages die Reue käme! 
Man ſpricht von ihr ſo viel — und ſeit die Tunnelbauer in 
der Gegend ſind, kommt ſie vollends nicht mehr aus dem 
Mund der Leute und — da faßt und ſchüttelt mich die Angſt 
um dich — — Und nun willſt du gar mit allem, was dir 
heilig ſein muß, brechen — — ohne Vaterſegen zu deinem 
Mädchen ſtehen!“ Beſchwörend faßte ſie nach ſeiner Hand. 
„Beſinne dich, Floyd — — und hat der alte Mann ſich in 
ſeinem Zorn vergeſſen — — auch aus dem Schlag ſprach 
ſeine Liebe und — ſeine Herzensangſt um dich.“ 

Aber ſeine Züge waren wieder nachtfinſter geworden 
und eherne Entſchloſſenheit . daraus. Mit wuchtigem 
als wollte er damit die 
letzten alten Bande löſen. Daun griff er nochmals flüchtig 
nach ihrer Hand, ließ ſie aber ſofort wieder fallen, jo eiſig 
fühlte ſie ſich an. 

glaube an Kate Lon wie an den Herrgott ſelbſt — 
an ſie und an das Glück, das ſie mir ſchenkt. Und wenn 
mein Glauben ſo brüchig wäre wie morſches Holz, ſo wollte 
und könnte ich doch nicht von ihr laſſen! Sie iſt mein alles 
— zu meinem Schickſal iſt ſie geworden — und nun leb' 
wohl Beſſie!“ 

Als er nun den in zeſchwerlicheim Abſtieg zum Tale 
führenden vielgewundenen Weg weiter verfolgte, machte 
ſie keinen Verſuch, ihn nochmals aufzuhalten. Unbeweglich 
ſtarrte fie dem im grellen Sonnenbrande barhäuptig Dahin⸗ 
wandernden nach, bis ſie ihn nicht länger mehr erſpähen 
konnte. Dann ging ein Schauer durch ihre Glieder, aus 
ihren Zügen ſprach hoffnungsloſe Qual. Mit einem 
dumpſen Aufſchluchzen warf fie ſich neben der Wegſpur in 
das üppig wuchernde Gras und weinte bitterlich. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Brennende Tulpen. 


Die Tulpen ſind von ſeltner Fun Kind. 
Das macht, es färbte ſie der W̃ 

Der von den Bergen, die im Bien liegen 
In dieſer Nacht in unſer Tal geſtiegen. 


Was das für Berge in der Ferne ſind? 

Dort iſt die Heimat aller derer, Kind, 

Die ſtolz die Sehnſucht ihre Mutter nennen 
Und an der Liebe dieſer Mutter leiſ' verbrennen 


Wie dieſe Tulpen bier, fo Iodern ihre Herzen. 
Ihr Leben iſt ein einzig Geh'n in Schmerzen. 
Der Mutter Ruf iſt wie ein Ruf zur Schlacht, 
Aus der fie taumelnd ſinken in die Nacht 


Richard H. Schroeder. 


Spruch. } 
Bon Frida Schanz. 


Ein Menſch, der wenig Freunde ſich rar 
Und der doch jo viel 33 3 hat! 

Ein ſchönes, ſpitzes Diſtelbla 

Von filberfeinem Netzwerk überfponnent 


* 


Die Totenmaske. 
Von Alfred Bohnagen. 


„Der bekannte Profeſſor &. 9. iſt beauſtragt worden, 
dem Verſtorbenen die Totenmaske abzunehmen“, lieſt man 
zuweilen in der Tagespreſſe, wenn irgendeine berühmte 
Perſönlichteit verſtorben iſt. Der Leſer geht leicht darüber 

inweg, denn er weiß, daß man unter Totenmaske einen 
Gipsabguß verſteht, nach welchem ſpäter hundertfältig Gips⸗ 


oder Marmorbüſten angefertigt werden können. Aber welch 


heikle Kunſtfertigkeit dazu gehört, eine ſolche Totenmaske 
„abzunehmen“, das wiſſen eigentlich verhältnismäßig 
wenige. > z 

Auch wer ſelbſt noch der Nachwelt feine Büſte verehren 
will und wer ſich darüber noch bei Lebzeiten freuen möchte, 
läßt ſich von einem Bildhauer modellieren und dann aus⸗ 
hauen — in Stein, meine ich natürlich. Bringt er den 
nötigen Mut auf und legt er auf Naturtreue beſonderen 
Wert, daun kann er ſchon bei Lebzeiten ſeine Maske ab⸗ 
nehmen laſſeu. 

Das Abbild vom Antlitz eines Toten neunt man Maske, 
den Vorgang, das Abbild anzufertigen: die Maske I 
nehmen. Wie ſchon ſonſt üblich, iſt der Tote zunächf 
raſiert worden. Alle behaarten Teile, alſo Kopfhaut, 
Schläfen, Augenbrauen und Schnurrbart, werden mit Wül⸗ 
ſten von guter Butter bedeckt. Bartſpitzen, Haarlocken und 
ähnlich hervorſpringende Teile werden mit Butter keilig 
unterlegt, denn ſonſt kann man die Maske nicht löſen. 
Wellige Formen des Haares werden in die Butterwülſte 
hineinmodelliert, Naſenlöcher und die Gehörgänge der Ohren 
mit Wattepfröpfchen verſtopſt und mit Butter zugeſtrichen, 
die Ohrmuſcheln nach der hinteren Kopfſeite zu mit Butter 
ſchräg unterlegt. Iſt hiernach das Antlitz in ſeinen Teilen 
auch noch mit angewärmter Butter hauchdünn eingeſtrichen, 
ſo kann das Formen beginnen. 

Zu dieſem Zwecke legt man um den Kopf des Toten 
herum ſtrangförmig gedroſſelt ein Handtuch, das den Hinter⸗ 
grund bilden ſoll. Alsdann zieht man vom Scheitel her 
über die Stirn zwiſchen den Augen hindurch über Naſen⸗ 
rücken, Mund und Kinn hinweg einen eingefetteten dünnen 
Bindfaden, deſſen Enden oben und unten über den Bauſch 
des Handtuches hinweggehen. Damit der Bindfaden feine 
Lage nicht verändert, wird er an einzelnen Punkten mit 


kleinen Knötchen harter Butter befeſtigt. Nun iſt die Form 


fertig. 
Mittels eines langen Haarpinſels wird das einge⸗ 


ſormte Geſicht zuerſt mit reinem Modelliergips ganz vor⸗ 
ſichtig angeſtrichen und dann ebenfalls vorſichtig mit flüſſi⸗ 


gem Gipsbrei in einer nur einige Millimeter dicken Schicht 


übergoſſen. Seitwärts von dem Bindfaden legt man 
Muſſelinſtreifen auf den weichen Gips, jede Geſichtshälfte 
damit bedeckend, um dadurch eine faſerige Verbindung der 
zerbrechlichen dünnen Gipsmaske herzuſtellen. Dann gießt 
man wieder Gips dünn darüber, ſo daß die ganze Dicke 
einer ſolchen Gipsmaske noch keinen Zentimeter beträgt, 
In dem Augenblicke, da der Gips zu erſtarren beginnt, 
ſchneidet man die Maske auf, indem man die beiden über⸗ 
ragenden Enden des Bindfadens mit beiden Händen faßt 
und nach oben zieht, ſo daß die Gipsſchale dadurch in der 
Mitte getrennt wird. Unmittelbar danach wird durch ror⸗ 
ſichtiges Heben des Handtuchs die Maske vom Geſicht des 
Toten gelöſt, das Geſicht alsdaun wieder gewaſchen. 
Die weitere handwerkliche Bearbeitung der Gipsſchale 
intereſſiert hier nicht. Iſt ſie in geeigneter Weiſe zuſam⸗ 
mengeſetzt, jo wird fie vom Künſtler korrigiert, indem er ſie 
auf Staffel oder Reißbrett nimmt und nach dem Antlitz des 
Toten charakteriſtiſche Merkmale nachſchneidet, die Ohr⸗ 
muſchel nachſticht, Bart und Haar ſtrichelt und die Naſen⸗ 
löcher ausbohrt. Von dieſer Gipsform wird der Original⸗ 
guß, die eigentliche Geſichtsmaske, wie ſie dem Leſer bekannt 
iſt, hergeſtellt, und ebenſo kann man nach ihr eine neue Form 
anfertigen, von der ſich beliebig viele Gipsabgüſſe machen 
laſſen. Wenn Schüler in der Anfertigung einer ſolchen 
Maske unterrichtet werden ſollen, muß ſich zuweilen ein 
Lebender als Modell hergeben. Das iſt für den, der ſich dazu 
gebrauchen läßt, kein angenehmes Gefühl; denn der ſich er⸗ 
wärmende und über der Haut erſtarrende Gips verurſacht 
dem lebenden Modell das Gefühl, lebendig begraben zu 
werden. Bei jedem Atemzuge, den die lebende Kreatur 
macht, bewegt ſich nicht nur die atmende Bruſt, ſondern 
anatomiſch die ganze Muskulatur des lebenden Körpers. 
Das lebende Modell, dem die Geſichtsfläche eingeformt wird, 
fühlt mit großer Beängſtigung ſich eingeſperrt und hat das 
Beſtreben, die gewiß nur dünne Schicht Gips von ſeinem 
Geſicht mit der Hand zu entfernen, weil es ſie wie Zentner⸗ 
laſt empfindet. Von lebenden Modellen Masken abzuneh⸗ 
men, iſt daher keine Spielerei, ſondern ein Experiment wie 
auf Leben und Tod, und bedarf der Überwachung durch fach⸗ 
kundige und geübte Künſtler. #7; 1 
2 > 


Auch bei lebenden Modellen müſſen alle behaarten Teile 
mit fettigen Wülſten eingeſchmiert, Bartſpitzen und Haar⸗ 
wellen unterlegt werden. Da das Geſicht lebender Menſchen, 
beſonders wenn es ſchweißdicht eingehüllt iſt, große Wärme 
entwickelt, ſo wird an Stelle von Butter Bienenwachs oder 
Stearin verwendet. Damit das lebende Modell atmen kann, 
werden ihm Spulen in die Naſenlöcher geſteckt und mit 
Watte und fettigen Maſſen verkittet. Die Lippen werden 
eingefettet; die Augen, welche natürlich geſchloſſen ſind, wer⸗ 
den durch eine Gummihaut gegen das Eindringen der ge⸗ 
fährlichen Gips feuchtigkeit geſchützt. Weil aber die Los⸗ 
löfung einer Maske, wenn fie an irgend ein paar Härchen 
dennoch haften würde, ſchmerzhaft ſein könnte, ſo wird über 
den längs laufenden Bindfaden noch ein quer liegender 
Bindfaden eingebettet, damit die Maske vom lebenden Mo⸗ 
dell kreuz und quer aufgeſchnitten und dann um ſo leichter 
abgelöſt werden kann. 5 

Von Lebenden ſtellt man allerdings keine Totenmaste 
her, die Augen des Bildes müſſen alſo geöffnet ſein. Dies 
bewirkt der Künſtler mit dem Perleiſen, indem er in die 
Augen der Maske eine Vertiefung hinein bohrt, die dann wie 
die Pupille des lebenden Auges ausſieht. Natürlich muß 
die Bohrung in der Augenachſe liegen, ſonſt würde die Ge⸗ 
ſichtsabbildung den Ausdruck des Schielens erhalten. 
Der Leſer mag daraus ſchließen, daß vielerlei Kunſt⸗ 
griffe 8 müſſen, wenn eine Maske gelingen 
ſoll. weiß nun auch, was von ihm verlangt wird, wenn 


er fie noch bei Lebzeiten „abnehmen“ laſſen will. 


— 


Der verhängnisvolle Lachs. 


Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts war nächſt London 
die Stadt Exeter die reichſte, blühendſte und bedeutendſte 
Handelsſtadt Englands. Der Fluß Ex, an dem die Stadt 
liegt, war damals ſchiffbar für große Fahrzeuge bis ganz 
zur Stadt hinauf. Die Schuld daran, dieſen Vorzug nicht 
mehr zu beſitzen, wodurch die Stadt Exeter ſehr an Bedeu⸗ 
tung verlor, trug ein unglückſeliger Lachs. 125 

Zu gewiſſen Zeiten kamen nämlich viele Lachſe in den 
luß, wo ſie in großer Zahl von den Mitgliedern der 
iſchergilde zu Exeter gefangen wurden. Alljährlich 

mußte dieſe dann mit einer gewiſſen Feierlichkeit den erſten 
Lachs, deu fie fing, dem Bürgermeiſter als eine Art von 


ſchuldigem Tribut und zugleich Ehrengeſchenk überbringen. 


Das war ein altes Vorrecht, über das ſich jedoch der Graf 
ugo Courtenay von Devonſhire, dem große Güter mit 
deutenden Waldungen zu beiden Seiten des Fluſſes Ex 

unterhalb der Stadt gehörten, gewaltig aufregte. Unver⸗ 

mutet trat er plötzlich mit dem Begehren auf, die Fiſcher⸗ 
gilde ſei verpflichtet, nicht dem Bürgermeiſter von Exeter, 

Be ihm den „erſten Lachs“ zu bringen, da er dieſes 
echt zu haben vermeine. Der Mayor von Exeter wider⸗ 

ſetzte ſich energiſch dieſem Anſinnen und verbot den Fiſchern 


ar dem Verlangen des Grafen von Devonſhire zu 


e 

willfahren. Wenn dieſem hohen Herrn überhaupt ein Lachs 
zukäme als Tribut, was immerhin recht fraglich jei, iv 
. es doch jedenfalls höchſtens nur der „zweite Lachs“ 
ein. 

Als die wackeren Fiſcher dieſe Sachlage dem Grafen vor⸗ 
ſtellten und ihn baten, er möge doch nicht weiter auf ſeiner 
Forderung beſtehen, da runzelte er die Stirn und rief er⸗ 
arimmt: „An dem lumpigen Lachs an ſich iſt mir gar nichts 
gelegen; es handelt ſich aber hierbei gewiſſermaßen ſym⸗ 
boliſch um die Behauptung des Oberhoheitsrechts über den 
Strom. Darauf erhebe ich berechtigten Anſpruch, und des⸗ 
halb will ich den erſten Lachs und nicht den zweiten. Letzterer 
wird vielmehr gut genug fein für den Mayor der Stadt! 
Zuerſt ich, dann er!“ 1 2 

„Wenn wir vielleicht gleichzeitig durch zwei verſchiedene 
Deputationen die beiden Lachſe überbrächten?“ meinten die 


er. N 

„Nein!“ rief der ſtolze Edelmann, „auch darin würde 
ich eine Verletzung meiner Stromhoheitswürde erblicken, 
müßte ich mich doch auf ſolche Art mit dem Mayor gleich- 
geſtellt ſehen. Der erſte Lachs für mich, der zweite für ihn, 
aber mindeſtens eine Stunde ſpäter, nicht gleichzeitig ...!“ 

Als dies dem Bürgermeiſter gemeldet wurde, berief er 
die Ratsherren zu einer Sitzung, und es wurde dann reiflich 
dieſe ſonderbare Lachsangelegenheit erwogen. Man gelangte 
einſtimmig zu dem Beſchluß, daß das alte Recht unter keinen 
Umſtänden preisgegeben werden dürfe, ſondern bis zum 
äußerſten und auf jede Weiſe verteidigt werden müſſe; denn, 
ſo meinte man, würde erſt ein Privilegium der Stadt 
ſchnöde umgeſtoßen, ſo könnten gar leicht mit der Zeit auch 
Ins alte verbriefte Stadtrechte in ähnliche Gefahr ge⸗ 
rateu. 

Dieſer wunderliche Streit über den „erſten Lachs“ führte 
zu einem großen Prozeß, der mehrere Jahre dauerte, 


- ware Koſten verurfachte und zu Ungunſten des Grafeıt- 
ldete. Die Richter entſchieden, daß er mit ſeinem Begehren 
Bauweisen ſei, weil auf Grund uralten Herkommens und 
kerbrieften Privilegs die Stadt unzweifelhaft im Rechte ſei. 
Dieſe Niederlage verdroß den Grafen gewaltig,; vorläufig 
Haber konnte er nichts dagegen machen. Aber ſeitdem ſaun 
er auf das Verderben der Stadt. g f 
Dazu bot ſich leider bald Gelegenheit, nämlich als der 
Freuelvolle Bürgerkrieg ausbrach, der Kampf zwiſchen der 
weißen und der roten Roſe, zwiſchen den fürſtlichen Häuſern 
Vork und Lancaſter. Die Stadt Exeter hielt es mit der 
einen Partei, der Graf von Devonſhire mit der anderen, 
und nun kam es zwiſchen ihnen zu blutigen Kämpfen. Mit 
ſeinen Mannen verſuchte er die verhaßte Stadt zu erobern. 
Das gelang ihm aber nicht; die Bürger ſchlugen ſeine An⸗ 
griffe zurück. »Da ließ er in feinen. Waldungen unten am 
Strome viele alte Eichen und andere große Bäume fällen 
und in den Fluß ſtürzen, fo daß fie an den Ufern noch feſt⸗ 
hingen, dazu auch Sand und Steine hineinſchütten, um ihnen 
ſeſteren Halt zu verſchaffen. Die Schiffahrt wurde dadurch 
gehemmt und der Fluß, weil unabläfig Ebbe und Flut 
ungeheure Sand⸗ und Schlammaſſen dorthin ſchwemmten 
und ablagerten, allmählich völlig verſchlammt, da während 
der viele Jahre andauernden Kriegsunruhen an die recht⸗ 
zeitige Beſeitigung des Übelſtandes nicht gedacht werden 
konnte. Und nachher war es zu ſpät, das übel war ſo groß 
geworden, daß es ſich nicht mehr beſeitigen ließ. Der einſt 
ſo bedeutende Seehandel Exeters war vernichtet, die reichen 
Handelsherren mußten ihre Geſchäfte nach anderen Hafen⸗ 
ſtädten verlegen. Niemals erholte die Stadt ſich wieder von 
dieſem Unglück. o . 


Lebensdauer der Vögel. 
Über die Lebensdauer der wild lebenden Vögel iſt bis⸗ 
her wenig oder nichts bekannt, doch wird hoffentlich die Be⸗ 
ringungsmethode in der Zukunft Ermittelungen erbringen. 
Dagegen beſitzt die Naturwiſſenſchaft reiches Material über 
das Alter von in Gefangenſchaft lebenden Tieren, worüber 
in einer der letzten Nummern der „Handlungen der 
Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft“ intereſſante Angaben 
gemacht worden. > 33 
Ein Alter von über ſechs Jahren erreichten 909 Vogel⸗ 
arten; 600 Unten lebten länger als gehn, 187 Arten Länger 
als zwanzig und 41 Arten länger als dreißig Jahre. Die 
hinter den nachſtehend aufgeführten Vogelarten genannte 
Zahl gibt die Lebensjahre an, die in den Zoologiſchen 
Gärten im allgemeinen erreicht wurden: 


Saatkrähe: 8: Dorſſchwalbe, Hausſchwalbe, Waſſerhuhn, 


Brachvogel: 9; Nachtigall, Bachſtelze, Star, Kampfhahn: 10; 
Dohle, Faſan, Landmöve, verſchiedene Wlidieuben 11; 
Amſel, Spatz, Elſter, Turmfalk: 12; Singdroſſel, Kiebitz, 
Pampaſtrauß: 13; Hänfling: 14; Seemöve: 15; Blauer 
Reiher: 22; Kormoran (Seerabe): 23; Rabe, Storch, Wild⸗ 
gans, Wüſtenſtrauß: 24; Buſſard, verſchiedene Wildſchwäne: 
25; mehrere Wildenten, eine Kaſuaris⸗Art: 26; Waldeule, 
S 27; a len user ae 44; 
Stein 2.46, erreichten mehrere Papagelarten 
ein Alter von fünfzig Jahren und darüber. ER 


Der heilige Berg Athos. 


Die alte Kloſterrepublik auf dem Vorgebirge At 
Aegälſchen Meer hat kürzlich eine neue Berfaſſung e lten, 
die die Beziehungen zu Griechenland und zum Oekumeni⸗ 
ſchen Patriarchat in Stambul regelt. Die Halbinſel Athos 
bildet hinfort einen autonomen Teil der griechiſchen Repu⸗ 
blik. Wer ſich als Novize oder Mönch auf dem Berg Athos 
niederläßt, wird ohne weiteres griechiſcher Staatsbürger. 
Für Nichtorthodoxe, auch für orthodoxe Schismatiker, beſteht 
kein Niederlaſſungsrecht; doch wird zugunſten des bulgari⸗ 
ſchen Kloſters eine Ausnahme ng werden. Die Ver⸗ 
waltung der zwanzig Klöſter auf dem Berg Athos erfolgt 
auf Grund des bisherigen Statuts. Aller Grund und 
Boden auf dem Berggebiet gehört den Klöſtern, die wie 
früher keine Steuern zu zahlen brauchen. ie Regierung 
liegt in Händen der Heiligen Synode von Karyas, die ſich 
aus Abordnungen der Klöſter zuſammenſetzt. Weder an der 
Zahl der Klöſter, noch an ihrer Rangordnung darf etwas 
geändert werden. Kirchlich unterſteht das Gebiet direkt dem 
Patriarchat von Stambul (Konſtantinopel). Der griechiſche 
Staat läßt durch einen Gouverneur, der nicht dem Innen⸗ 
ſondern dem Außenminiſterium von Athen unterſtellt iſt, 
Aufſicht ausüben. — Mit dieſer verſöhnenden Regelung hat 
die Gewaltpolitik Pangalos“, der jedes Eigenleben auf 
Athos mit Stumpf und Stiel auszurotten verſuchte, ihren 
Abſchluß gefunden. a 


— 
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Paladinos im 


allerfeinſten Temperaturunterſchiede anzeigt, iſt 
angeſchnittenen, 


P 


— 


* Eine ſeltſame Anſicht. Die genaue Herkunft 
Shakeſpeares iſt bis auf den heutigen Tag noch 
immer nicht einwandfrei ermittelt worden und deshalb 
nach wie vor umſtritten. Kürzlich hat der italieniſche Pro⸗ 
feſſor Palgdindo die Zahl der Theorien über die Abs 
ſtammung des großen Dichters um eine weitere bereichert. 


Profeſſox Paladino iſt auf Grund eingehender Forſchungen 


zu der Überzeugung gelangt, Shakeſpeare ſel ein 


gebürtiger Italiener geweſen und habe Michelangelo 


Florio geheißen. Er ſei evangeliſchen Glaubens geweſen, 


und ſeine Dichtungen hätten ihn in Konflikt mit der katho⸗ 
liſchen Kirche gebracht. Erſt daraufhin floh er nach England 


und lebte dort bis an fein Ende als Schauſpieler und Ver⸗ 


faſſer dramatiſcher Werke. Ein großer Teil der italieniſchen 


riften Shakeſpeare⸗Florios fol nach Anſicht Profeſſor 
Hamlet“ verarbeitet worden fein, — Die 
Theorie dieſes Forſchers, der obendrein ſeinem Lande auf 
billige Weiſe ein weiteres Ruhmesblatt verſchaffen möchte, 
ſteht auf reichlich ſchwachen Süßen. 


2 Wundfieber bei Pflanzen. Mit Hilfe von wärme⸗ 
elektriſchen Apparaten und eines Wärmemeſſers, 70 die 
es ge⸗ 
lungen, die eigenartige Erſcheinung zu beobachten, daß in 
alſo verwundeten Pflanzenteilen die 
Stellen in der Nähe der Verwundung eine höhere Tempe⸗ 


ratur aufweiſen, als die übrigen Gewebeteile. So erhöht 


ch z. B. in der angeſchnittenen Kartoffel die Temperatur 


unmittelbar hinter der Schnittſtelle um 0,21 Grad Celſius; 


0,15 Millimeter weiter davon entfernt, beträgt die Erhöhung 


der Temperatur noch 0,05 Grad, ſcheint aber dann wieder 
in die Normaltemperatur überzugehen. 
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Die Kreiſe dieſer Abbildung ſind durch 
Buchſtaben zu erjegen, darart, daß ſenkrechte 
Wörter entſtehen. Sind es die richtigen, ſo 
nennt die oberſte wagerechte Linie den Namen 
eines Freiheitskämpfers. Blankenieiz. 

* > 


Fächer⸗Nätſel. 

Man trage in die obere Abteilung je einen 
Operntitel ein, der ein Werk des genannten 
Komponiſten iſt. Bei richtiger Löſung ergeben 
die Initialen der geſundenen Wörter den Na⸗ 
men der Beſitzerin des Fächers. 


* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 64, 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Nikolaus Lenau. 


Nätſel: Schneeball. 
— — —— — — — 
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